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Pulcinella

Ich habe mich schon oft ge-
fragt, warum eigentlich in Sinfo-
niekonzerten so selten gelacht
wird. Versteht sich, ein allgemei-
nes lautes Gelachter konnte ja
die Musik iibertonen, das darf
nicht sein. Aber im Theater lacht
man doch auch; Schauspieler,
Regisseur und Autor sehen es
ausgesprochen gern, wenn das
Publikum mitgeht und durch sein
Lachen beweist, dass es die Ab-
sichten des Stiicks verstanden
hat. Nicht so im Konzert. Hier
sitzt man beinah feierlich auf
seinem Sessel und spaht gespannt
zum Dirigenten oder Solisten hin;
manche schliessen die Augen,
wenn das Adagio erklingt, was
ihnen jenen Ausdruck inniger
Versunkenheit verleiht, der den
echten Musikliebhaber auszeich-
net; wieder andere starren ange-
strengt zur Decke empor, als ob
die Tone von dort herabriesel-
ten und sie das verborgene Loch
in der Stukkatur ausfindig ma-
chen miissten.

Auch ich sitze nach langer
Zeit wieder einmal im Saal. Das
Publikum hat sich kaum veran-
dert; einige Personen glaubt man
wieder zu erkennen wie stehende
Figuren aus einer Stegreifkomo-
die: den hageren jungen Lehrer
vom Land, der fiirs Leben gern
Musik studieren mochte und der
eben seinen Stehplatz bezogen
hat; den alten Magistraten, der
aus Pflichttreue seine musika-
lisch hochkultivierte Gattin ins
Konzert begleitet; den Dicken im
resedagrinen Hemd aus der
ersten Balkonreihe, der seiner
bepelzten Gemahlin eifrig aus
dem Programmbeft vorliest, wah-
rend sie durch das Opernglas
nach ihren Bekannten im Saal
Ausschau hilt.

Auf dem Programm steht: Pul-
cinella. Wie der Maestro mit dem
Silberhaar seinen Taktstock hebt
und das Orchester einsetzt, weiss
man gleich, dass dieser Pulcinella
eine lustige Person ist. Man
glaubt ihn zu sehen, diesen nea-
politanischen Clown, wie er mit
seinem buckligen Korper, seinem
spitzen Hut und der schwarzen
Halbmaske auf das Podium tau-
melt und dort zwischen den Mu-
sikern allerlei Kapriolen voll-
fiihrt. Jetzt will er sogar eine
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kleine Serenade geben und zupft
den silberhaarigen Maestro an
den Frackschossen, er mochte
ihm dabei helfen. Dieser versteht
den Spass sogleich und gibt la-
chelnd seine Einsidtze. Die Musi-
ker folgen ernsthaft seinen Win-
ken, nur ein junger Mann, der
die Viola streicht, schaut belu-
stigt dem Treiben zu. Pulcinella
aber wird immer tibermiitiger. Er
beginnt die Tarantella zu tan-
zen, Bldaser und Streicher folgen
gebannt seinem Rhythmus. Pl6tz-
lich setzt der kleine Wicht zum
Sprung an, und schon sieht man
ihn auf dem grossen Kronleuch-
ter auf und ab wippen, dass der
Staub fliegt und die elektrischen
Kerzen flackern. Dazu lacht er,
lacht aus vollem Halse, und
samtliche Metall- und Holzbla-
ser stimmen ein in dieses Geldch-
ter, dass es manchmal wie ein
Scheppern, Gurgeln und Wie-
hern tont. Doch da wird Pulci-
nella wieder manierlicher, steht
auf einmal vor der bepelzten
Dame auf dem Balkon und for-
dert sie mit einer zierlichen Ver-
beugung zur Gavotte auf; da
hilt’s auch den hageren jungen
Lehrer vom Lande nicht mehr,
er stiirzt sich in den Saal und
ladt die musikalisch hochkulti-
vierte Magistratsgattin zum Tanz
ein. Auch andere Personen ver-
sammeln sich jetzt zum Menuett.
Der silberhaarige Maestro auf
dem Podium weiss zwar sehr
wohl, dass dieser Pulcinella, der
die Tanze anfiihrt, eigentlich nur
ein verkleideter Fasndchtler aus
unserem Jahrhundert ist, der mit
dem Publikum seine Spiésse
treibt. Seine zierlichen Schritt-
chen hat er bei dem alten Per-
golesi gelernt, dem er jetzt ge-
rade eine lange Nase dreht. Aber
was tut’s? Gonnen wir ihm doch
den Scherz und seine Purzel-
baume durch die Jahrhunderte.
Da legt plotzlich der Maestro
mit dem Silberhaar sein Stock-
chen ldachelnd hin und verbeugt
sich.

Der Spuk ist vorbei. Ich reibe
mir die Augen aus. Von Pulci-
nella keine Spur. Das Publikum
sitzt ruhig da. Die Fasnacht hat
nicht stattgefunden. Ueberhaupt
ist man hergekommen, um ernst-
hafte Musik zu horen. Zum
Gliick ist nun Beethoven an der
Reihe. Nina

Wenn Eva Renate
der Kragen platzt
(Nebelspalter Nr. 2)

Auch ich «war einmal in dem
Alter», dass ich wegen der TV-
Spots wiitend wurde. Ich fragte
mich z. B., ob Bodenreinigungs-
mittel mehr wirken, wenn man
sie zuerst neben schone Frauen-
beine stellt und nachher auf Bu-
senhohe halt. Doch heute argert
mich das Mami, das auch dann
noch zuckersiiss lachelt dank der
Hautcreme ..., wenn drei Kin-
der auf ihm herumgumpen, eben-
sowenig wie die Meister-Proper-
Anhéangerinnen.

Eva Renate glaubt aber zu Un-
recht, dass sich die Frauenrecht-
lerinnen tiiber das einfaltige Bild
der Frau in der Reklame keine
Gedanken machen. Erst kiirzlich
hat der Zentralvorstand des
Schweizer Verbandes fiir Frauen-
rechte an seine Sektionen die
Empfehlung herausgegeben, iiber
das Bild der Frau in der Fern-
sehwerbung eine Veranstaltung
durchzufiihren. Aber gleichzeitig
wurden sowohl im Zentralvor-
stand wie im Vorstand der Ber-
ner Sektion Stimmen laut, die
Zweifel an der Wirkung einer
solchen Veranstaltung anmelde-
ten. Auch ich gehorte dazu. Ich
versuchte namlich, mit dem Kopf

der Werbeleute zu denken. «Was
wollen diese mit ihren Filmen
erreichen?» fragte ich mich.
«Mochten sie um alles in der
Welt das Bild der Frau als
dumm, putzsiichtig und verliebt
in ihre Bettwasche darstellen,
oder versuchen sie auf die wirk-
samste Weise, den Umsatz ihrer
Firma zu fordern?» Das Bild
fremder Frauen — die Angetraute
brauchen sie ja nicht unbedingt
mittels eines Filmes anzuspre-
chen — ist ihnen wohl Neben-
sache. Wenn diese nur TV-Spots
schauen und dann kaufen, kau-
fen, kaufen. Und die Frauen
scheinen wirklich zu kaufen,
wenn das Babymueti mit feinem
Stimmchen seine Haare gern je-
den Tag wascht. Sonst wiirde
doch die Art der Werbung we-
gen fehlender Wirkung gedndert.

Darum #rgere ich mich nicht
mehr iiber die Reklame, sondern
tiber die Leute, die sich von
glanzenden Plattli, spiegelnden
Boden und kaffeeschliirfenden
Untermietern beeindrucken las-
sen und die Werbeleute mit Rie-
seneinkdufen der angepriesenen
Produkte fiir ihre arrogante Ein-
stellung den Frauen gegeniiber
belohnen.

Konkretes Beispiel gefallig?
Bitte: Ich fragte einen Boden-
leger, wie der Plasticboden zu

«... und spater mochte ich einmal Nackttdnzerin werden!»



	...und später möchte ich einmal Nackttänzerin werden!

